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taren Unabhängigleitspflichten ber

Sc^toeig", lieber falfc^cs gran3öfif(h
3U (pretext als richtiges Deutfdj? SDÎii

Sßolitil hat bas ja gar nichts 3U tun.
©s ift fdjon oft unangenehm auf=

gefallen, bag in ben gufjnoten Düben
immer roieber Slbroeidjungen bes ipiR.,
S«ü. unb bes £>9î. anführt, b. h- bes

Sßreufsifdjen, bes Saprifäfen unb bes

Dfterrei<hxf(hen «lîegelbuches, bie aile
noch in Äraft finb, nie aber fdjioeigeris
fihe ©igentümlichfeiten. Slber ein
Sehrt)eijerif<^cs «Regelbuch gibt es gar
nicht, barum fann auch leins ange=

führt roerben. übrigens hanbelt es ftcf)

babei meiftens um ïjexglxcï) unbebeu=

tenbe Äleinigleiten, 3. 35. bag man in
öfterreich nidjt Drang4Itan fdjreiben
müffe, fonbern Orangutan fdjreiben
bürfe, ober bag in Sapern bie 3Rehr=

3ahl oon «Ohxfelmann neben 2Rufel=

manner auch SJiufelmannen heigen
bürfe. 3 Sept aßer ift bei roeitem
feine fianbfdjaft fo häufig oertreten
roie bie beutfdje Schroei5.

Ucteffajkn

«Bittet ober «Bittett?

Ks hanbelt fich um einen einsigen
Sudjftaben, ber basu noch gar nicht
ausgefprodjen roirb; benn roemx roxr
bas Sßort mehr ober xoeniger franjib
fifth ausfprechen, roirb bas t überhaupt
nicht gefprodjen, unb roemx mir es aus=
fprechen, Hingt es genau gleich, ob es

mit einem ober mit smei t gefcgrieben
fei. atber über biefe Äleinigleit ent-
ftehen oft lange txnb manchmal fogar
heftige Sluseinanberfegungen; fogar
ber Sßeltfrieg unb ber fchroei3erifihe

Staatsgebanle fpielen ba herein. Der
Schriftleiter ift in lester 3eit non brei
oerfdjiebenen Seiten nach feiner 91n=

ficht gefragt toorben.
Düben fchreibt alfo «Billett, unb ba

unfer Sunbesrat im 3<*h*e 1902 ben
Düben als auch für bie Schtoei3 oer=

binblich anerlannt h^t, fcheint bie
grage erlebigt. Ülber es fragt fid), ob

toir ba nicht toie in manchen anbern
gällen ein Sonberrecht geltenb madjen
bürfen. ipaben toir ©rünbe bafür?

«Natürlich ift bas 2ßort aus bem

gran3öfifd)en in bie Iroihßeutfihe
Schriflfpradje gelommen, unb 3tnar
auch für bie gahrlarte, unb bort
fdjreibt man billet, bas gibt mit ber

beutfehen ©rogfdjreibung ber |jaupt=
mörter Sillet. Sernünftigerxoetfe pagt
man aber ein notxoenbiges frembes
SBort in ber Slusfpradje bem eigenen
Schnabel an, unb nach ß«r Slusfpradje
follte fich ebenfo oernünftigerxoeife bie
Schreibmeife richten, «Run ift es eine

©igentümlid)leit ber h^chbeutfehen

Slusfpradje ber aus bem gransöfifchen
ftammenben grembroörter, bag fie auf
ber legten Silbe betoixt xoerben, fo alle

auf =et, unb xoeil bas e lur3 ift, xoirb
bas t roie in beutfehen SBörtern (betten
gegen beten) boppelt gefdjrieben. Daher
fchreiben roir: Äabett, Äabinett, £or=
fett, Saltett, Sanlett, Sarett ufro.
Diefe Sßörter finb 3um Xeil gleichseitig
oom 31ilrenifihen her eingebrunge'n,
too fie auf -etto ausgehen unb besljalb
ebenfalls betontes =ett ergaben. So
roar es mit Santett aus banchetto, ber

Sertleinerung bes aus beutfd) Sani
entftanbenen banco, fo auch mit Sal=
lett, Äabinett u. a. Dag biefe 2BBr=

ter axxf ber groeiten Silbe betont unb
mit 3roei t gefdjrieben roerben, ent^
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taren Unabhängigkeitspflichten der

Schweiz", lieber falsches Französisch

zu sprechen als richtiges Deutsch? Mit
Politik hat das ja gar nichts zu tun.

Es ist schon oft unangenehm auf-
gefallen, daß in den Fußnoten Duden
immer wieder Abweichungen des PR.,
BR. und des ÖR. anführt, d. h. des

Preußischen, des Bayrischen und des

Österreichischen Regelbuches, die alle
noch in Kraft sind, nie aber schweizeri-
sche Eigentümlichkeiten. Aber ein
Schweizerisches Regelbuch gibt es gar
nicht, darum kann auch keins ange-
führt werden, übrigens handelt es sich

dabei meistens um herzlich unbedeu-
tende Kleinigkeiten, z. B. daß man in
Österreich nicht Orang-Utan schreiben

müsse, sondern Orangutan schreiben

dürfe, oder daß in Bayern die Mehr-
zahl von Muselmann neben Musel-
manner auch Muselmannen heißen

dürfe. Im Text aber ist bei weitem
keine Landschaft so häufig vertreten
wie die deutsche Schweiz.

Briefkasten

Billet oder Villett?
Es handelt sich um einen einzigen

Buchstaben, der dazu noch gar nicht
ausgesprochen wird; denn wenn wir
das Wort mehr oder weniger franzö-
sisch aussprechen, wird das t überhaupt
nicht gesprochen, und wenn wir es aus-
sprechen, klingt es genau gleich, ob es

mit einem oder mit zwei t geschrieben
sei. Aber über diese Kleinigkeit ent-
stehen oft lange und manchmal sogar
heftige Auseinandersetzungen; sogar
der Weltkrieg und der schweizerische

Staatsgedanke spielen da herein. Der
Schriftleiter ist in letzter Zeit von drei
verschiedenen Seiten nach seiner An-
ficht gefragt worden.

Duden schreibt also Villett, und da

unser Bundesrat im Jahre 1302 den
Duden als auch für die Schweiz ver-
kindlich anerkannt hat, scheint die
Frage erledigt. Aber es fragt sich, ob

wir da nicht wie in manchen andern
Fällen ein Sonderrecht geltend machen

dürfen. Haben wir Gründe dafür?
Natürlich ist das Wort aus dem

Französischen in die hochdeutsche

Schriftsprache gekommen, und zwar
auch für die Fahrkarte, und dort
schreibt man billet, das gibt mit der

deutschen Großschreibung der Haupt-
Wörter Billet. Vernünftigerweise paßt
man aber ein notwendiges fremdes
Wort in der Aussprache dem eigenen
Schnabel an, und nach der Aussprache
sollte sich ebenso vernünftigerweise die
Schreibweise richten. Nun ist es eine

Eigentümlichkeit der hochdeutschen

Aussprache der aus dem Französischen

stammenden Fremdwörter, daß sie auf
der letzten Silbe betont werden, so alle

auf -et, und weil das e kurz ist, wird
das t wie in deutschen Wörtern (betten
gegen beten) doppelt geschrieben. Daher
schreiben wir: Kadett, Kabinett, Kor-
fett, Ballett, Bankett, Barett usw.
Diese Wörter sind zum Teil gleichzeitig
vom Italienischen her eingedrungen,
wo sie auf -mw ausgehen und deshalb
ebenfalls betontes -ett ergaben. So

war es mit Bankett aus banàstto, der

Verkleinerung des aus deutsch Bank
entstandenen b-mco, so auch mit Bal-
lett, Kabinett u. a. Daß diese Wör-
ter auf der zweiten Silbe betont und
mit zwei t geschrieben werden, ent-
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fprtdjt alfo einer allgemeinen unb
alten Kegel. Slber nitfit alle finb gleid)=
aeitig nnb gleichmäßig ftarï einge=

beutet raorben; einige haben ihre ur=
fprünglidfe Slusfprache unb baljer aud)
bie frangöfifc^e Sdfreibraeife länger
beibehalten als anbere. ©s lam barauf
an, raie früh unb in meldfem 2Jîafse ei=

nes in ben altgemeinen ©ebraud) ein=

brang, aber aud) barauf, ob es fid) in
Stusfpradfe unb Sd)reibraeife bent
Seutfdjen leid)t anpaffen lieg unb raie
lange bie fxongöfiftbje gorm im 2Bett=
bemerb blieb, ©s hat aljo jebes gremb=
raort auch im 2)eutfd)en feine eigene
©efdfichte. Sei billet mar bie ©inbür=
gerung fdjon beshalb nicht ganj leitet,
raeil bie ßautgruppe -ill-, bie man ja
auch heute nod) nid)t beutfcf) ausgufpre=
then raagt, bas frembe SBefen länger
am ßeben erhielt als 3. 33. bei ballet,
bas auch burth ital. balletto unter=
ftüßt raurbe unb beshalb früh ^Ballett
ergab. Suben fihrieb noch in ber 6.

Sluflage (1900) Sület mit ber SJiehrgahl

Sillets; baneben raagte er aber both
auch fd)on bie 9Jfel)r3ahl Sillette unb
mußte beshalb bas t uerboppeln, ba=

mit bas e nicht lang gefprod)en raurbe.
®as Saprifd)e amtlithe Kegelbud) oer=

langte für bie SJÎehQal)! Sillete, bas
2Bürttembergtfd)e Sillette. Kebenein=
anber beftanben auth bie 3ßesfaIlfor=
men bes Sillets unb bes Sillettes.
ßrft bie 7. Sluflage (1902) raagte audi
im SBerfalt ber ©irt3al)l Stilett als
gleichberechtigt neben Sillet 3U (teilen;
bie 9. Sluflage (1915) tennt 3tnar im»
mer nod) bas Silleibouj (ein „Sil=
bungsraort"!), baneben aber nur noch

Sillett, unb babei ift es bis heute ge=

blieben, gür bie Sd)riftfprad)e finb alfo
bie Slusfprache Silfétt unb bie Sd)reib=

94

meife Sillett im Suben feftgelegt, unb
babei rairb es oorläufig raohl bleiben.

35ie grage ift nun: Dabett mir
®eutfd)fd)mei3er ©rünbe, ba unfere
eigenen Sßege 3U gehen? 3Jîan begrün*
bet bas u. a. mit ber Sebeutung bes
SBortes : im ©ifenbal)nraefen fage man
in $eutfd)Ianb für bas, raas mir fo

nennen, galjrlarte, unb Sillet bebeute
bort eine fd)riftlid)e Kîitteilung. ®as
ift richtig, aber fo ftreng ift bie Sdjei*
bung nicht. Stud) bei uns tann man
gelegentlich „ein Sillet fihreiben",
unb in Seutfchlanb ift ber ©rfaß bes
Sillettes burch bie gal)rtarte erft ein
paar 3ah*3el)uie alt. ©rft im 12. ®u=
ben (1941) fteljt oermertt, baß Sillett
,in öfterreich unb ber Sd)raei3 noch für
bie ©inlaß* ober galjrfarte biene, in
Seutfd)lanb aber in biefem Sinne oer*
altet fei. Sluch in Seutfchlanb rairb es
noch feber Keifenbe oerftehen, raenn
er es in biefer Sebeutung hört, unb
umgefehrt lieft man im Dauptbaljnhof
non 3ürid) unb anbersrao auf ïafeln
unb SBegroeifern: gahrtarten, unb
bas oerfteht jeber S)eutfd)fd)raei3er. So*
uiel 3ur Sebeutung.

SBie fteht es mit ber Slusfprache?

— 3" öas oberbeutfdje ©ebiet ift bas
SBort im 16. 3h- üuerft aus bem 3talie*
nifdjen gelommen, unb 3mar als bol-
letta (Sertleinerung 3U bulla Ur=

tunbe). 3m Sllemannifch=Sd)raäbifd)en
hat fich barum bie gorm Soleete (auf
ber 3roeiten Silbe betont) bis in bie
Sage bes ©ifenbahnbetriebes hinein
erhalten. Deute hört man bas faum
mehr, bafür etraa ein halbes 35ußenb

oerfdfiebener Sprechmeifen, bie aber
nicht etraa ber lanbfd)aftlichen Kîan*
nigfaltigteü unferer DJÎunbarten ent*
fprechen unb fo ein buntes unb fachlich

spricht also einer allgemeinen und
alten Regel. Aber nicht alle sind gleich-
zeitig und gleichmäßig stark einge-
deutscht worden; einige haben ihre ur-
sprüngliche Aussprache und daher auch
die französische Schreibweise länger
beibehalten als andere. Es kam darauf
an, wie früh und in welchem Maße ei-
nes in den allgemeinen Gebrauch ein-
drang, aber auch darauf, ob es sich in
Aussprache und Schreibweise dem
Deutschen leicht anpassen ließ und wie
lange die französische Form im Wett-
bewerb blieb. Es hat also jedes Fremd-
wort auch im Deutschen seine eigene
Geschichte. Bei billm war die Einbür-
gerung schon deshalb nicht ganz leicht,
weil die Lautgruppe -lll-, die man ja
auch heute noch nicht deutsch auszuspre-
chen wagt, das fremde Wesen länger
am Leben erhielt als z. B. bei b-àr,
das auch durch ital. b-àno unter-
stützt wurde und deshalb früh Ballett
ergab. Duden schrieb noch in der i>.

Auflage (1999) Billet mit der Mehrzahl
Billets; daneben wagte er aber doch

auch schon die Mehrzahl Billette und
mußte deshalb das t verdoppeln, da-
mit das e nicht lang gesprochen wurde.
Das Bayrische amtliche Regelbuch ver-
langte für die Mehrzahl Billete, das
Württembergrsche Billette. Nebenein-
ander bestanden auch die Wesfallfor-
men des Billets und des Billettes.
Erst die 7. Auflage (1992) wagte auch

im Werfall der Einzahl Villett als
gleichberechtigt neben Billet zu stellen;
die 9. Auflage (191S) kennt zwar im-
mer noch das Billetdoux (ein „Bil-
dungswort"!), daneben aber nur noch

Billett, und dabei ist es bis heute ge-
blieben. Für die Schriftsprache sind also
die Aussprache Viljêtt und die Schreib-
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weise Billett im Duden festgelegt, und
dabei wird es vorläufig wohl bleiben.

Die Frage ist nun: Haben wir
Deutschschweizer Gründe, da unsere
eigenen Wege zu gehen? Man begrün-
det das u. a. mit der Bedeutung des
Wortes: im Eisenbahnwesen sage man
in Deutschland für das, was wir so

nennen, Fahrkarte, und Billet bedeute
dort eine schriftliche Mitteilung. Das
ist richtig, aber so streng ist die Schei-
dung nicht. Auch bei uns kann man
gelegentlich „ein Billet schreiben",
und in Deutschland ist der Ersatz des
Billettes durch die Fahrkarte erst ein
paar Jahrzehnte alt. Erst im 12. Du-
den (1941) steht vermerkt, daß Billett
.in Österreich und der Schweiz noch für
die Einlaß- oder Fahrkarte diene, in
Deutschland aber in diesem Sinne ver-
altet sei. Auch in Deutschland wird es
noch jeder Reisende verstehen, wenn
er es in dieser Bedeutung hört, und
umgekehrt liest man im Hauptbahnhof
von Zürich und anderswo auf Tafeln
und Wegweisern: Fahrkarten, und
das versteht jeder Deutschschweizer. So-
viel zur Bedeutung.

Wie steht es mit der Aussprache?

— In das oberdeutsche Gebiet ist das
Wort im 19. Jh. zuerst aus dem Italie-
nischen gekommen, und zwar als bol-
kell» (Verkleinerung zu bulls ---- Ur-
künde). Im Alemannisch-Schwäbischen
hat sich darum die Form Boleete (auf
der zweiten Silbe betont) bis in die
Tage des Eisenbahnbetriebes hinein
erhalten. Heute hört man das kaum

mehr, dafür etwa ein halbes Dutzend
verschiedener Sprechweisen, die aber
nicht etwa der landschaftlichen Man-
nigfaltigkeit unserer Mundarten ent-
sprechen und so ein buntes und sachlich



bereinigtes îîebenetnanber bilben, fon=
bertx ein gang unbemofratifißes über*
nnb Untereinanber ober ein Surißein*
anber non 93ilbungsbemußtfein, £DßiXt=

für nnb Verlegenheit, ein ßöißft uner=
freulictjes ©emifd). ©inigermaßen
munbgerecfit unb eingebürgert ift
Vileet (mit Vetonung auf ber gmeiten
Silbe); baneben gibt es metjr ober
roeniger ec^t frangöfifdje Älänge unb
einige nergmeifelte Verfuiße in biefer
Stiftung: Vfje, Vîlje, Vîljet, Viljéi,
Vilie, SBftet u. bgl. ©ine einigermaßen
gemeinfißmeigerifdje ober lanbfcßaft*
lic^ bestimmbare ÜJiunbartform gibt es

mißt. 5iiï bie SJteßrgaßl fommt bei ei*

nem fo allgemein gebräuißlicßen Sßort
nur bie beutfiße gorrn auf *e in grage;
man ßört in einigermaßen eißtem
Sißroeigerbeutfiß nie non Viljetts
fpreißen. Sißriftlicß fann es ßoiß= unb
ftßroeigerbeutfcß nur bie. 2Jießrgaßl auf
=e geben, unb ba mir ben SBesfall ber
©ingaßl unb bie SDTefirgaljt fomiefo mit
groei t fißreiben müffen. fo ift es e i n
f a iß e r, menn mir burcßmegs fo fißrei*
ben. So barf alfo moßl auiß ber
Seutfcßfißroeiger fißreiben, oßne Vater*
fanbsnerrat gu begeßen. Sas 2Bort ge*
I)ört mißt gu ben nationalen $eilig=
tümern; es ift nielmeßr ein SJÎittel bes

SBeltnerfeßrs, unb ba ßat Gigenbröte*
fei feinen Sinn. Unfere SBelfißen ner*
fielen es fiißer aud) fo, unb roeltge*
bräucßlidj ift bas ÏBort ja gar nictjt
meßr; bie 2Ingelfaißfen, meitaus bie
gaßlreiißften unferer fpracßfremben
©äfte, fpreißen non tickets.

Unfern Vaßnbeßörben unroürbige
Sienftfertigfeit norguroerfen, mie bas
immer rnieber gefißießt, meil fie bane*
ben auiß non gaßrfarten {preisen,
ßat feinen Sinn; benn es ift Sienft am

Äunben. Ser Seutfißfißroeiger nerfießt
bas Sßort fofort. 3" ber ÜJiunbart, bie
ja non ber Überlieferung lebt, mag er
meiterßin bie gorm con Villett brau*
ißen, bie er für bie eißtefte ßält; menn
er aber einmal gaßrfarte fcßreibt, ift
er nocß fein fianbesnerräter. Sen 2Bel=

fißen, bie bei uns nerfeßren, bürfen
mir gumuten, baß fie es oerfteljen 1er*

nen, unb fie lernen bamit ein mistiges
SBort bes SBeltnerfeßrs in einer Sßelt*
fpraiße. Vor bem gmeiten 333eltfrieg
famen meitaus bie meiften Stuslänber
aus beuifißfpraißigen Sanben unb fag*
ten gaßrfarte, unb menn fie roieber*
fämen, mären unfere Vunbes* unb an*
bern Vaßnen unb unfer ganges ©aftge*
roerbe noiß fo froß. Unb bie anbern
faßren eben mit tickets!

S., V. 3" ben Saßungen 3^*
Äranfenfaffe follen alfo non ber Ver*
fiißerung ausgefißfoffen roerben ,,g) bie
Unfälle unb beren Solgen, bie buriß
friegerifcße Greigniffe aller 2Irt, bür*
gerliiße ober militärifdje Unrußen,
21ufrußr, Streif, beßörbfiiße Sßerfü=

gungen, ÜJiinengefaßr ufm. nerurfaißt
finb", unb bie grage ift nun, ob bie
gaffung „beßörbliiße Verfügungen"
genüge ober ob es ßeißen follte: „21 u s=

f ü ß r u n g beßörbliißer Verfügung
gen", meil Unfälle ja erft buriß bie
21usfüßrung nerurfaifit merben. 21ber

Sie finbett bie 21usfüßrung fefbftner*
ftänblicß unb bas 2Bort bafür über*
flüffig. SBenn Sie ben SBortlaut mög*
liißft einfadj geftalten mollen, ßaben
Sie fcßott reißt, unb an 2Vörtem auf
=ung feßlt es ja bei folgen ©elegen*
(leiten meiftens gar mißt; gerabe fjier
ftoßen ja bann 3mei gufammen. ©s
finb aber aucß bie eingigen in biefem
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berechtigtes Nebeneinander bilden, son-
dern ein ganz undemokratisches über-
und Untereinander oder ein Durchein-
ander von Bildungsbewußtsein, Will-
kür und Verlegenheit, ein höchst uner-
freuliches Gemisch. Einigermaßen
mundgerecht und eingebürgert ist
Bileet (mit Betonung auf der zweiten
Silbe); daneben gibt es mehr oder

weniger echt französische Klänge und
einige verzweifelte Versuche in dieser
Richtung i Bije, Bílje, Bíljet, Biljêt,
Vilie, Bílet u. dgl. Eine einigermaßen
gemeinschweizerische oder landschaft-
lich bestimmbare Mundartform gibt es

nicht. Für die Mehrzahl kommt bei ei-
nem so allgemein gebräuchlichen Wort
nur die deutsche Form auf -e in Frage;
man hört in einigermaßen echtem

Schweizerdeutsch nie von Viljetts
sprechen. Schriftlich kann es hoch- und
schweizerdeutsch nur die, Mehrzahl auf
-e geben, und da wir den Wesfall der
Einzahl und die Mehrzahl sowieso mit
zwei t schreiben müssen, so ist es ein -

f acher, wenn wir durchwegs so schrei-
ben. So darf also wohl auch der
Deutschschweizer schreiben, ohne Vater-
landsverrat zu begehen. Das Wort ge-
hört nicht zu den nationalen Heilig-
tümern; es ist vielmehr ein Mittel des

Weltverkehrs, und da hat Eigenbröte-
lei keinen Sinn. Unsere Welschen ver-
stehen es sicher auch so, und weltge-
bräuchlich ist das Wort ja gar nicht
mehr; die Angelsachsen, weitaus die
zahlreichsten unserer sprachfremden
Gäste, sprechen von tickets.

Unsern Vahnbehörden unwürdige
Dienstfertigkeit vorzuwerfen, wie das
immer wieder geschieht, weil sie dane-
ben auch von Fahrkarten sprechen,
hat keinen Sinn; denn es ist Dienst am

Kunden. Der Deutschschweizer versteht
das Wort sofort. In der Mundart, die
ja von der Überlieferung lebt, mag er
weiterhin die Form von Billett brau-
chen, die er für die echteste hält; wenn
er aber einmal Fahrkarte schreibt, ist
er noch kein Landesverräter. Den Wel-
schen, die bei uns verkehren, dürfen
wir zumuten, daß sie es verstehen ler-
nen, und sie lernen damit ein wichtiges
Wort des Weltverkehrs in einer Welt-
spräche. Vor dem zweiten Weltkrieg
kamen weitaus die meisten Ausländer
aus deutschsprachigen Landen und sag-
ten Fahrkarte, und wenn sie wieder-
kämen, wären unsere Bundes- und an-
dern Bahnen und unser ganzes Gasige-
werbe noch so froh. Und die andern
fahren eben mit tickers!

F. T., B. In den Satzungen Ihrer
Krankenkasse sollen also von der Ver-
sicherung ausgeschlossen werden,,g) die
Unfälle und deren Folgen, die durch
kriegerische Ereignisse aller Art, bllr-
gerliche oder militärische Unruhen,
Aufruhr, Streik, behördliche Versll-
gungen, Minengefahr usw. verursacht
sind", und die Frage ist nun, ob die
Fassung „behördliche Verfügungen"
genüge oder ob es heißen sollte: „A u s-

führung behördlicher Verfügun-
gen", weil Unfälle ja erst durch die
Ausführung verursacht werden. Aber
Sie finden die Ausführung selbstver-
ständlich und das Wort dafür über-
flüssig. Wenn Sie den Wortlaut mög-
lichst einfach gestalten wollen, haben
Sie schon recht, und an Wörtern auf
-ung fehlt es ja bei solchen Gelegen-
heiten meistens gar nicht; gerade hier
stoßen ja dann zwei zusammen. Es
sind aber auch die einzigen in diesem
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SIbfah g) urtb bestjalb erträglich- Um
bebingt nötig ift bas SBort ,,9IusfiiÇ=

rung" nt(f)t, aber jenen SIbgeorbneten,
ber es münfdjte, leitete bod) ein ritf)=

üges ©efüljl. Stile übrigen ber ge=

nannten Urfadjen non Unfällen (Ärieg,
Unruhen, Slufrutjr, Streit, SJÎinem

fdjtag) roirten unmittelbar, be=

hörblid)e Verfügungen aber erft m i t
t e I b a r. Sie ftetjen oorerft nur auf
bem Ißapier unb roerben (betanntlid)!)
nidjt immer ausgeführt, ßs hat etmas

Störenbes, bajj ba mitten unter ben

meift mehr ober toeniger blutigen,
auf jeben galt gemattfamen „£ebens=
erfiheinungen", eingebettet pnfchen
ben Streit unb bas ißtahen einer
SJÎine, bie pnädjft bod) oerhälinismä=
jjig harmtofe, mit Üinte gefdjriebene
„Verfügung" fteht. Stile anbern Ur=

fadjen finben im freien ftait, bie Ver=

fügung erft am grünen £ifd). Stun

f<heint mir freiließ bas SBort „SJtinem
gefahr" niiht glücttid). Solange bie
SJÏine erft eine ©efatjr bitbet, oerur=
faiht fie nod) teine Unfälle, fonbern
erft menn fie ptaht. Um nicht fagen p
müffen „SJtinenejptofion" ober fo mas,
mürbe ich „SJtinenfdjtag" fagen; oiet=

leicht gibt es aber einen anbern beut=

fdjen gachausbrucf.

tofe UläiteE

©in junger Vater. 3" einem 2e=

bensbitb bes oor huabert 3at)*mr ge=

borenen Vunbesrats gorrer Ijetfst es:
„9Kit fünf 3ah«a mürbe ihm ber Va=

ter entriffen." Ser Sah tft grammatU
tatifch nicht fo grunbfatfd), mie er aus*

fietjt; benn es ift nirgenbs gefagt, bag
fich eine Umftanbsbeftimmung („mit
fünf 3ahiea") nur auf ben Sahge=
genftanb (ben Vater) beziehen bürfe.
SJteiftens aber mirb es fo fein, unb be=

fonbers menn fie am Stnfang bes Sahes
unb baneben nur ein unfeheinbares
gürroort („ihm") fteht, hat biefe Ve=

jiehung ben Vorrang; mit ein menig
böfem Sßitten tann man atfo bie Sache

[o beuten: ber Vater fei fünf 3atme alt
gemefen, als er feinem Sohne entriffen
mürbe, mätjrenb bod) gemeint mar:
3hm (bem Sohne) mit feinen fünf
3ahren mürbe ber Vater entriffen. Ser
Sah tft grammatifch nicht unbebingt
falfch, aber jebenfalts ftiliftifih fchled)t;
bie Älippe ift leicht gu umfRiffen mit
ber SBenbung: „SJtit fünf 3atumt oer=

tor er feinen Vater."

|uc tcffdtecung
(Stus bem „Stebetfpatter")

Äuräfprache. (Stus bem 3Jiilitär=
bienft.) 9Jtonbfd)ein. SKorgens um
ämei im SBalb. gührer Vurri auf
einem Saumftrunt ho^nb: „ßue
bört bas göörnti!" SBadjtmeifter iß.:
„Sßas, bas ifch bocE) es ©ichhörnli!"
Vurri: „3 bi brum müeb!"

SBas ift „parabor"? SBenn, mie ber
Stunbfprud) metbet, ber Äohlenmanget
unfere brennenbfte Sorge bitbet.

Mitteilung
£>0<S nâ'rijfte ffeft erfcfjcint at«! Uoppetnummer

(7/8) auf i£nöe Juli,
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Absatz g) und deshalb erträglich. Un-
bedingt nötig ist das Wort „Ausfüh-
rung" nicht, aber jenen Abgeordneten,
der es wünschte, leitete doch ein rich-
tiges Gefühl. Alle übrigen der ge-
nannten Ursachen von Unfällen (Krieg,
Unruhen, Aufruhr, Streik, Minen-
schlag) wirken unmittelbar, be-

hördliche Verfügungen aber erst mit-
telbar. Sie stehen vorerst nur auf
dem Papier und werden (bekanntlich!)
nicht immer ausgeführt. Es hat etwas
Störendes, daß da mitten unter den

meist mehr oder weniger blutigen,
auf jeden Fall gewaltsamen „Lebens-
erscheinungen", eingebettet zwischen
den Streik und das Platzen einer
Mine, die zunächst doch verhältnismä-
ßig harmlose, mit Tinte geschriebene

„Verfügung" steht. Alle andern Ur-
sachen finden im Freien statt, die Ver-
fügung erst am grünen Tisch. Nun
scheint mir freilich das Wort „Minen-
gefahr" nicht glücklich. Solange die
Mine erst eine Gefahr bildet, verur-
sacht sie noch keine Unfälle, sondern
erst wenn sie platzt. Um nicht sagen zu
müssen „Minenexplosion" oder so was,
würde ich „Minenschlag" sagen; viel-
leicht gibt es aber einen andern deut-
schen Fachausdruck.

Tose Vlatter

Ein junger Vater. In einem Le-
bensbild des vor hundert Jahren ge-
borenen Bundesrats Forrer heißt es:

„Mit fünf Jahren wurde ihm der Va-
ter entrissen." Der Satz ist grammati-
kalisch nicht so grundfalsch, wie er aus-

sieht; denn es ist nirgends gesagt, daß
sich eine Umstandsbestimmung („mit
fünf Jahren") nur auf den Satzge-
genstand (den Vater) beziehen dürfe.
Meistens aber wird es so sein, und be-

sonders wenn sie am Anfang des Satzes
und daneben nur ein unscheinbares

Fürwort („ihm") steht, hat diese Be-
ziehung den Vorrang; mit ein wenig
bösem Willen kann man also die Sache
so deuten: der Vater sei fünf Jahre alt
gewesen, als er seinem Sohne entrissen
wurde, während doch gemeint war:
Ihm (dem Sohne) mit seinen fünf
Jahren wurde der Vater entrissen. Der
Satz ist grammatisch nicht unbedingt
falsch, aber jedenfalls stilistisch schlecht;

die Klippe ist leicht zu umschiffen mit
der Wendung: „Mit fünf Jahren ver-
lor er seinen Vater."

Jur Erheiterung

(Aus dem „Nebelspalter")
Kurzsprache. (Aus dem Militär-

dienst.) Mondschein. Morgens um
zwei im Wald. Führer Burri auf
einem Vaumstrunk hockend: „Lue
dört das Höörnli!" Wachtmeister P.:
„Was, das isch doch es Eichhörnli!"
Burri: „I bi drum müed!"

Was ist „paradox"? Wenn, wie der
Rundspruch meldet, der Kohlenmangel
unsere brennendste Sorge bildet.

Mitteilung
Sos nächste Heft erscheint als Soppelnummer
(7/ö) auf Lnöe Mi.
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